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Clever abgeseilt vom sinkenden Schiff
Andreas von Imhoff trotzt mit seinem Klassiklabel CAvi dem Untergang der CD

KÖLNER KULTUR

Was die Jazzer
so anstellen
Heute steigt die zweite Ausgabe
des Gratis-Festivals „Winterjazz“

Drama auf
dem Teppich
Die Band White Canvas präsentiert
ihre neue CD „Chariad“
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Von RAOUL MÖRCHEN

Man kann die Entwicklung
ignorieren, man kann drum
herum reden, man kann hoffen
– so wie die meisten das jahre-
lang getan haben und zum Teil
immer noch tun. Für Andreas
von Imhoff aber sind das längst
keine Optionen mehr. Er zuckt
mit den Schultern, als er das
Kind beim Namen nennt: „Die
Tage der CD sind gezählt. Wir
beobachten gerade die letzten
Gefechte der großen Firmen.
Das Medium hat weitgehend
ausgewirtschaftet.“
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Das Murren
in den 70ern

Von Imhoff hat sie noch er-
lebt,dieguten,altenZeiten.Als
er Mitte der 70er Jahre anfing,
für die Schallplattenindustrie
zu arbeiten, betreute er 800 Lä-
den in Deutschland. Auch da-
mals wurde gelegentlich ge-
murrt, der Markt stagniere.
Doch verglichen mit heute lie-
fen die Geschäfte blendend –
vor allem ab 1983, nach der Ein-
führung der revolutionären
Compact Disc. Schallplatten-
sammler auf der ganzen Welt
rüsteten damals um, kauften
digital noch einmal, was sie
analog längst besaßen.

Geblieben sind von den 800
Läden etwa 50, und über die
läuft auch nur noch die Hälfte
des Geschäfts. Die andere
Hälfte teilen sich zwei riesige
Internethändler. „Es ist überall
das gleiche. In Frankreich ist
die größte Kette Fnac komplett
weggebrochen, da sind 60 Pro-
zent des landesweiten Umsat-
zes auf einen Schlag futsch.“
Nicht einmal die Boom- und
Schwellenländer können die
Statistik noch schönen: Auch

in China, Brasilien oder Indien
sind die Verkäufe seit Jahren
rückläufig, nicht nur in der
Klassik, auch im Pop.

Die Zukunft also ist zappen-
duster. Und doch herrscht kei-
ne Grabesstimmung im Kölner
Büro des Ein-Mann-Unterneh-
mens. Vor Jahren schon hat
sich von Imhoff abgeseilt vom
sinkenden Schiff, und zwar
nicht von den unteren Decks,
sondern von der Kommando-
brücke. Als Abteilungsleiter
für Klassik war er bei der EMI
zuständig für Deutschland, Ös-
terreich und die Schweiz. Nun

ist die EMI (fast) Geschichte,
während das kleine Rettungs-
boot namens CAvi tapfer auf
den Wellen schwimmt. „Hand-
verlesen schöne Musik in her-
vorragender Interpretation“
verspricht das Label seinen
Kunden, und Andreas von Im-
hoff investiert neben seiner Er-
fahrung noch jede Menge Mut,
damit er dieses Versprechen
möglichst lange halten kann.

Bisher hat er es ganz glän-
zend verstanden, dem Trend
zu trotzen. CAvi setzt auf Qua-
lität und Kennerschaft. Wo die
Mittel fehlen für Stars und gro-

ße Besetzungen, liegt das
Glück in der Beschränkung.
CAvi bietet Kammermusik und
Künstler, die gut, aber nicht zu
teuer sind. Der Katalog ist eine
lange Liste von Geheimtipps.
Die famose Geigerin Antje
Weithaas findet man hier, die
Pianisten Silke Avenhaus, Lars
Vogt und Dina Ugorskaja, den
Cellisten Julian Steckel und ei-
nige dann doch ziemlich pro-
minent besetzte Ensembles:
das Tetzlaff-Quartett zum Bei-
spiel oder das Trio di Clarone
der Weltklasse-Klarinettistin
Sabine Meyer.

Von Imhoff produziert mit
Augenmaß. Die Fehler der
Großen will er nicht wiederho-
len. „Da wurden reihenweise
fantastische Honorare verein-
bart für Dinge, die nicht einmal
die Kosten eingespielt haben.“

Das ist bei CAvi anders.
Schwarze Zahlen schreiben
viele Veröffentlichungen schon
nach sechs Monaten, der Rest
nach ein oder spätestens zwei
Jahren. Die partnerschaftliche
Zusammenarbeit mit Rund-
funkanstalten reduziert die
Ausgaben für Studio und tech-
nisches Personal, selten kostet

die Herstellung einer CD mehr
als zehntausend Euro. Mit ei-
nem Dutzend Neuveröffentli-
chungen pro Jahr kann das
junge Label mittlerweile stolze
120 Titel vorweisen. Ihren Weg
zum anspruchsvollen Klassik-
freund finden die im übrigen
nicht mehr alle als CD.
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Pakt mit den
Erzfeinden

Auch Andreas von Imhoff
hat den Pakt geschlossen mit
den Erzfeinden des Tonträ-
gers,diedaheißen„Download“
und„Streaming“. InvielenLän-
dern wie den USA läuft längst
der größte Teil des Geschäftes
in Form eines digitalen Daten-
transfers. Alben oder einzelne
Titel und Sätze werden entwe-
der heruntergeladen oder auf
einer Plattform wie dem zur
Zeit führenden „Spotify“ online
abgerufen.

Die Aussicht auf ein potenzi-
elles Milliardenpublikum ist
verlockend. Die reale Ausbeu-
te ernüchtert: „Für einen
Download-Track wird durch-
schnittlich zwischen 99 Cent
und 1 Euro 29 gezahlt. Beim
Streaming sind es nur noch
0,38 Cent. Man braucht also
dreihundert Streams, um ei-
nen einzigen Euro umzuset-
zen.“

Wenn überhaupt, dann geht
diese Rechnung nur für die
ganz Großen auf, die aus ihren
Archiven zehntausende Titel
einspeisen können. Andreas
von Imhoff bringt das Strea-
ming vor allem meterlange Ab-
rechnungslisten. Dennoch hat
er sich der neuen Technologie
und ihren Nutzern nicht ver-
weigert. „Es gibt hier nur: mit-
machen oder sterben. Und da-
zu hatte ich noch keine Lust.“

Mit Mut und Ideenreichtum gesegnet: Label-Chef Andreas von Imhoff. (Foto: Brill)
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Von OLAF WEIDEN

Am Hauptbahnhof schlägt
heute der Jazz zu. Statt Winter-
dienst zum Schienenverkehr
zwecks Beseitigung potenziel-
ler Schneemassen überneh-

men Kölner Jazzmusiker ei-
nen Werbefeldzug für den
„Winterjazz“ – das neue Festi-
val heute Abend im und um
den Stadtgarten.

Im letzten Jahr warben
spontaneMini-Konzerte inver-
schiedenen Kiosken für den
Musikabend, diesmal soll es
ein Flashmob sein – da treffen
sich über das Internet spontan
verabredete Menschenmas-
sen (Mob) und schlagen an ei-
ner kurzfristig anberaumten
Stelle wie ein Blitz (Flash) ein,
oft um völlig sinnlos erschei-
nende Dinge gemeinsam zu
tun. Berühmt wurde eine Kis-
senschlacht von tausenden
Kissenträgern vor dem Kölner
Dom. Keiner kann wissen, was
am Bahnhof in Köln passieren
wird. Es wird den Reisenden
aber wahrscheinlich nicht ent-
gehen.

Alarm also für den „Winter-
jazz“, die zweite Ausgabe einer
Festivalidee, die Angelika
Niescier, in Köln und New York
wirkende Saxofonistin, aus
dem Big Apple importiert hat.
Im letzten Jahr schon explo-
dierte der Stadtgarten, Neu-
gierige drängten sich durch
Gänge und über Treppen, um
eine Prise der frischen Jazz-
musik zu erhaschen, die dieses
komprimierte Festival verab-
reicht. Musiker aus der rheini-

schen Schiene mit Schwer-
punkt Köln spielen ihre aktuel-
le Musik, ohne Rücksicht auf
ungeübte und dadurch leicht
zu verletzende Ohren. Aber
das verleiht diesem Event eine
grundlegende Ehrlichkeit:
Ernst gemeinter zeitgenössi-
scher Jazz hat nie den Konsu-
menten auf den Thron gesetzt.

Umso erfreulicher war der
heftige Zuspruch zu werten,
dem die Veranstalter durch
zwei neue zusätzliche Spielor-
te den Druck nehmen wollen.
Neben den Bühnen im Hause
der Stadtgarten-Initiative wur-
den die fußläufig erreichbaren
Räume des „Zimmermann’s“
und „Zum scheuen Reh“ ge-
wonnen.

Für die unterschiedlichen
Bühnen hat die Künstlerische
Leiterin Niescier wieder 15

Christoph Hillmann spielt heute im Stadtgarten. (Foto: PR)

Betörend: die Sängerin Kathrin
Scheer. (Foto: PR)

Top-Bands der Szene aufge-
stellt – Köln bleibt damit ein
kleiner Ableger des New Yor-
ker Winterfestes, aber ein
stramm wachsender.

Beim Vorbild-Event müssen
die Besucher übrigens Geld
berappen, dafür gibt es auch
Promis zu bestaunen – sogar
unser Wahlkölner Saxofonhe-
roe Lee Konitz bläst dort ins
Horn. In Köln bleibt der Eintritt
frei – das ist ein großes Ge-
schenk besonders an Men-
schen, die sich einfach mal in-
formieren wollen, was die Jaz-
zer in ihrer Stadt eigentlich al-
les anstellen. Die Einladung
gilt also (ab 18.30 Uhr), und im
Netz informiert eine eigene
Seite über die diesjährigen Ak-
teure.
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www.winterjazzkoeln.com
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Von AXEL HILL

Und so etwas passiert quasi
in der Nachbarschaft: Die Band
White Canvas (aus Bad Honnef)
hat in Köln ein neues Album,
„Chariad“, aufgenommen –
und ein Stück große weite Mu-
sikwelt mitten im Rheinland
kreiiert. Denn was Rena Meyer
Wiel (Gesang) und Rolf Beyde-
müller (Gitarren) zusammen
mit Christoph Selbach (Kla-
vier, Keyboards) und Christoph
Schumacher (Perkussion)
spielen hat nicht viel mit dem
zu tun, was man ansonsten hier
zu Ohren bekommt.

Im Mittelpunkt steht die
Stimme von Rena Meyer Wiel,
die über eine enorme Band-
breite verfügt. Mal klingt sie
wie Meredith Monk oder eine
späte Kate Bush, mal wie Lau-
rie Anderson, scheint sich an
klassischen Singer/Songwrite-
rinnen zu orientieren, um
dann mit dem stimmlichen
Drama internationaler Folklo-
re-Diven oder auch Broadway-
Sängerinnen aufzuwarten.

Darunter zaubern Beyemül-
ler und Co. einen wahren Mu-
sikteppich. Sanftes improvi-
siert Wirkendes, abgedrehte
tatsächliche Improvisationen,

kleine Folk-Miniaturen, die
aus dem großen Kessel der
bunten Weltmusik schöpfen.
Esoterische Klanggebilde, Tex-
te mit Botschaft oder Protest –
da pulsiert auch ein gerüttelt
Maß an Hippie-Leben. Und das
Resultat wirkt wie ein kleines
Wunder: Bei aller Überspannt-
heit, zu der manche der her-
kömmliche Lied-Grenzen
sprengenden Stücke neigen,
bleibt die Musik doch auf dem
Boden. Ein Hörerlebnis – im
wahrsten Sinne des Wortes.

CD: „Chariad“ (Ozella Music), er-
scheint am 25. Januar.
Live: 16.1., Loft, Wissmannstr. 30,
20.30 Uhr, Karten-Tel. 0221 – 952
15 55.

Rena Meyer Wiel ist die Stimme
von White Canvas. (Foto: Reinelt)
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